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Mittelalterliche Schätze werden nicht
nur greifbar in handfesten Materialisierun-
gen, sie bieten auch eine besonders schil-
lernde Projektionsfläche für Wünsche,
Hoffnungen und Imaginationen. Nährte
das Rheingold aus dem um 1200 nach
mündlichen Überlieferungen entstande-
nen Nibelungenlied Begehrlichkeiten in
der Phantasie, gerade weil es nie gefunden
wurde, so haben monetarisierbare Schatz-
bildungen, wie sie durch die entstehenden
Finanzorganisationen einzelner Territorial-
herrschaften möglich werden, eine Grund-
lage, die ebenso real ist wie abstrakt. Die
uns aus den detaillierten Beschreibungen
des Abtes Suger bekannten Edelsteine, gol-
denen Kelche und prunkvollen Schreine in
der Schatzkammer von Saint-Denis verdek-
ken die Tatsache, daß bei Kirchenschätzen
gerade die spirituelle Dimension als Gna-
denschatz (thesaurus ecclesiae) bedeut-
sam ist, da es nach Matthäus 6, 19 bis 20
Schätze nicht auf Erden, sondern im Him-
mel zu sammeln gilt. Denn dort können sie
weder von Motten und Rost gefressen
noch von Dieben geraubt werden.

Eine Vielzahl von Schatzphänomenen
kam unlängst bei einer Tagung in Basel
und Neuchâtel zur Sprache bei dem Ver-
such, den Schatz als grundlegendes
Phänomen vormoderner Gesellschaften
zu erfassen. Wenn es ein fundamentales
Merkmal von Schätzen gibt, dann ist es
ihre nie auf nur eine Dimension zu reduzie-
rende Fülle von Konnotationen. Schätze
sind sogar in der Lage, ihre Bedeutungen
permanent zu transformieren, sie zu subli-
mieren und zu transzendieren. Auf diese
methodische Prämisse wies Lucas Burkart
nachdrücklich hin. Zudem entfaltet das
Schatzdenken polare Deutungsmuster zwi-
schen Diesseits und Jenseits, Imaginärem
und Realem, Unsichtbarem und Sichtba-
rem. Schätze sind Bedeutungsmaschinen
und aktivierbare Dinge, in denen sich
Symbolik artikuliert und Materialität
manifestiert.

Simulierte Lebendigkeit

Daß sich dieses Handlungsmoment bis
zur Fremdsteuerung beziehungsweise
Selbsttätigkeit von Objekten ausweiten
kann, zeigten die Festvorträge, die übri-
gens an geschichtsträchtigen Orten der
Schatzbildung gehalten wurden. In der Bar-
füßerkirche in Basel, wo auf dem Lettner
der Münsterschatz ausgestellt ist, entwarf
Krzysztof Pomian (Paris) epochenübergrei-
fend das vertikale Schema einer weitge-
hend von oben, das heißt von Göttern be-
ziehungsweise Gott gesteuerten Schatzbil-
dung. Seine aus der Religionsanthropolo-
gie stammenden Kategorien „l’invisible“
und „le sacrifice“ kennzeichnen den
Schatz als eine Form des Opfers, als Opfer-
gabe an die nachfolgenden Generationen.

Ob es sich nun um Beigaben in Gräbern
Ägyptens handelt, um Preziosen in den
Schatzkammern der Kathedralen oder um
Merkwürdigkeiten in den Kunstkammern,
immer trennen sich schatzwürdige Dinge
von der Alltagswelt, um in einen Aus-
tausch mit der unsichtbaren Welt einzutre-
ten. Die von Pierre Jacquet-Droz im acht-
zehnten Jahrhundert ertüftelte Automa-
tenfigur eines Schreibers, der bis heute in
der Lage ist, mit Tinte auf Papier jeden
Satz zu schreiben, der ihm eingegeben
wird, war der eigentliche Star eines Vor-
trags von Horst Bredekamp (Berlin) im

Musée d’Art et d’Histoire von Neuchâtel.
Gerade im Orient oder bei burgundischen
Hoffesten waren Automaten beliebte
Schatzobjekte. Ihr selbsttätiger Mechanis-
mus simuliert Lebendigkeit. Er erinnert
dabei an antike Skulpturen und mittelalter-
liche Reliefs, auf denen zur Verlebendi-
gung Inschriften in Ichform angebracht
sind, wodurch der Betrachter mit der Figur
in Interaktion treten kann.

Daß „Thesaurus“ insbesondere als Fi-
gur des Wissens eine metaphorische Kraft
entwickelt, hat schon der ältere Plinius in
seiner „Naturgeschichte“ auf den Begriff
gebracht. In medizinischen Traktaten wird
der Gebrauch der Schatzmetapher an der
Wirkungsgeschichte des „Thesaurus pau-
perum“ von Petrus Hispanus greifbar, der
die Gesundheit als wertvollstes Gut der
Menschen würdigt. Diesen medizinischen
Schatz charakterisierte Mariacarla Gade-
busch Bondio (Greifswald) als Armen-
schatz, da es allemal besser ist, gesund und
arm zu sein, als reich und krank.

Thomas Ricklin (München) stellte die
philosophiehistorische Frage, warum die
Schatzmetapher im mittelalterlichen Wis-
sensdiskurs so selten auftritt. Da Schätze
und ihr Finden auf Zufall beruhen, hätten
gerade Philosophen Mühe gehabt, sie in
ihr Weltbild zu integrieren. Um so auffälli-
ger ist, daß der Thesaurus-Begriff ein Jahr-
hundert lang bei den Philosophen Verwen-
dung gefunden hat, exemplarisch in Bru-
netto Latinis gereimter wissenschaftliche
Enzyklopädie „Livres du trésor“ aus der
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts. Hier
wird das biblische Schatzverbot verdrängt
von der Metapher vom Wissensschatz, der
Verborgenes ans Tageslicht fördere. Daß
damit auch ein Topos aus der arabischen
Literatur aufgegriffen wird, könnte eine
Spiegelung von Brunettos Wirken am spa-
nischen Hof Alfonsos des Weisen sein, der
sich übrigens im Prolog der 1260 erschiene-
nen „Historia Espana“ als „thesaurus phi-
losophicae“ bezeichnen sollte.

Gerade in der islamisch-christlichen
Kontaktzone scheint der Schatzbegriff phi-
losophisch veredelt worden zu sein. In der
Optik des Stilkontrastes zwischen Frem-
dem und Eigenem erörterte Avinoam Sha-
lem (München) handfeste Schatzobjekte.
Zumal im romanischen Sizilien zeigen vie-
le Artefakte eine Mischung des Dekors.
Bei geschnitzten Elfenbeinhörnern, die an
den Rändern islamische Verzierungen und
in der Körpermitte italienisch-byzantini-
sche Figurationen präsentieren, oder bei
fatimidischen Bergkristallfiguren auf Gold-
schmiedemonturen sah Shalem eine Hybri-
dität am Werk, die wohl eher auf einen
Eklektizismus hinausläuft.

Wichtiger Bestandteil von Schätzen im
Mittelalter sind Reliquien oder Reliquia-
re. Beate Fricke (Zürich) wollte in der hei-

ligen Fides von Conques einen Schatz en
miniature sehen, der sich durch Votivga-
ben wie Edelsteine und Ringe permanent
wandelt. Pierre Alain Mariaux (Neuchâ-
tel) stellte den wegen seines modern anmu-
tenden Candidushauptes berühmten Kir-
chenschatz von Saint-Maurice d’Augaune
vor und wies auf die ihm innewohnende
Memorialfunktion hin, die als Kitt die blo-
ße Ansammlung von Objekten in eine ko-
härente Sammlung transformiert.

Wundertätige Könige

Daß Schätze oft mehr sind, als sie schei-
nen, veranschaulichte Hedwig Röckelein
(Göttingen) am Beispiel von banalen Ge-
genständen wie Bechern, Krügen, Käst-
chen, Schachteln, die als Reliquiare in Al-
tären dienten. Ausgeklügelte Verschluß-
mechanismen zeigen, daß es hier nicht um
das Gefäß ging, sondern um den Heils-
schatz der darin verborgenen Reliquien.
Der Transfer der „Virtus“ von der Reli-
quie auf den Behälter, wie sie von Theo-
frid von Echternach am Beispiel differen-
zierter Goldschmiedegefäße propagiert
wurde, scheint bei diesen Objekten nicht
funktioniert zu haben, denn die unschein-
baren Alltagsdinge wurden aufgrund ihres
geringen Materialwertes oft ausgetauscht
oder achtlos weggeworfen.

Um den ursprünglich auffällig auf der
Trapezplatte der Kopfseite angebrachten
Ptolemäer-Kameo auf dem Dreikönigs-
schrein im Kölner Dom (heute im Kunsthi-
storischen Museum in Wien) kreiste der the-
senfreudige Beitrag von Philippe Cordez
(Paris). Diesen geschnittenen Stein hatte
schon Albert der Große wegen seiner Fein-
gliedrigkeit nur als von Sternenkraft ge-
schaffenes Naturprodukt ansehen können.
Die ihm naturgemäß innewohnende magi-
sche Kraft könnte einen unmittelbaren Be-
zug zu den drei Königen in ihrer Eigen-
schaft als Magier hergestellt haben. Wie das
zur Kunst mutierte Objekt im Museum er-
fährt auch dieser Kameo als prominent ap-
pliziertes Stück auf dem Schrein eine Kon-
version, indem das von ihm transportierte
illegitime antike magische Wissen christlich
eingehegt und spirituell geadelt wird.

Abschließend wurde noch das Faß des
Vergleichs zwischen mittelalterlichen
Schätzen und Kunst- und Wunderkam-
mern der frühen Neuzeit aufgemacht. Al-
lerdings konnte Patricia Falguières (Paris)
mit ihrer deutlich gegen Julius von Schlos-
ser abgegrenzten These, daß zwischen bei-
den Phänomenen so gut wie keine Konti-
nuitätsmomente zu erkennen seien, eben-
sowenig überzeugen wie mit ihrer Ansicht,
das Zeitalter der Kunst- und Wunderkam-
mern sei 1630 zu Ende gegangen.

Der Versuch, aus der Schatzmetapher
eine Universalkategorie historischer Er-
kenntnis zu machen, greift wohl etwas
hoch, auch wenn die außerordentlich anre-
gende Tagung die heterogene Vielfalt des
Schatzbegriffs eindrucksvoll verdeutlich-
te. Aber dies führt noch zu keiner stimmi-
gen Synthese der unterschiedlichen For-
schungsfelder. Man muß sich sogar fragen,
ob auf diesen anspruchsvollen Pfaden
nicht zu früh gewandelt wird. Ein umfas-
sender Überblick wird sich wohl erst dann
einstellen, wenn zuvor stringente themati-
sche Schneisen geschlagen werden, wie
eben zur Schatzmetapher als Wissensfigur
oder zu der verwirrenden Frage, was denn
nun einen Schatz genau von einer Samm-
lung unterscheide.  STEFAN LAUBE

Die unbewußte Beziehungsdynamik
zwischen George W. Bush und Usa-
ma Bin Ladin folgt dem Muster einer
narzißtischen Kollusion, wie sie uns
aus der Paartherapie bekannt ist.
Hans-Jürgen Wirth, „Narzißmus und Paranoia
in der Politik“, in: Trauma und Paranoia. Indivi-
duelle und kollektive Angst im politischen Kon-
text, hrsg. von Rotraud De Clerck, Gießen 2006

Sprechstunde

Afrika ist, wie es ist, weil es Afrika ist.
Hinter diesem schlichten Deutungsmu-
ster steht letztlich die alte Vorstellung,
daß Afrika ganz „anders“ sei als der Rest
der Welt. Auch proafrikanische Gruppen
argumentierten, wenn auch positiv, mit
der kulturellen Besonderheit des Konti-
nents, die seine Bewohner ökonomisch
und politisch „anders“ agieren lasse. Die
Organisatoren der Jahrestagung der „Afri-
can Studies Association“, zu der sich in
San Francisco unter dem Thema „Nach-
denken über Afrika und die Welt“ zwei-
tausend Teilnehmer eingefunden hatten,
formulierten hingegen den Anspruch, den
Kontinent nicht zu exotisieren und gleich-
zeitig seine Spezifika herauszuarbeiten.
Das Bild vom „rückständigen Afrika“ sei,
so der Vorsitzende Joseph Miller (Charlot-
tesville), ebenso falsch wie die Idee eines
„heilen Afrika“ inmitten einer feindli-
chen Welt.

Afrikas Gesellschaften sind seit langem
mit der Welt verknüpft, wenn auch oft in ei-
ner Art und Weise, die nicht dem voreilig
mit „Globalisierung“ gleichgesetzten Bild
von grenzenlosen, unpersönlichen Märk-
ten entspricht. Afrikas regional stark diffe-
rierende globale Verbindungen auf kom-
merzieller und ideologischer Ebene sind
in der Regel über spezifische Netzwerke or-
ganisiert. Dazu zählen ethnische Diaspo-
ren ebenso wie staatliche Organisationen,
islamische Bruderschaften, Kartelle, christ-
liche Kirchen und mafiose Strukturen.

Die Bemühungen, Afrikas Rolle in der
Welt neu zu definieren, schlagen sich etwa
in dem verstärkten Interesse an der Bedeu-
tung der Diaspora nieder. Gauruv Desai
(Tulane University) verwies auf die An-
strengungen der Afrika-Geschichtsschrei-
bung der sechziger Jahre, die Legende von
der Geschichtslosigkeit des Kontinents ad
acta zu legen. Parallel entwickelte sich in
den Vereinigten Staaten, auch im Kontext
der Bürgerrechtsbewegung, starkes akade-
misches wie öffentliches Interesse für das
Thema der Sklaverei in den zwei Ameri-
kas (vornehmlich Nordamerika) und für
die Geschichte der Afroamerikaner.

Diese Aspekte gehörten merkwürdiger-
weise jedoch nicht in die Zuständigkeit
der jungen Teildisziplin „Geschichte Afri-
kas“. Stillschweigend, aber bewußt, so ver-
mutete Patrick Manning (Pittsburgh), hät-
ten sich die Gründer des Faches darauf
verständigt, eine kontinentale Definition
von Afrika einzuführen, die zwar gelegent-
lich Nordafrika mit einschloß, Afrikaner
in der Diaspora hingegen ausschloß. Be-
gründungen dafür gab es nicht. Die Erklä-
rung liegt aber auf der Hand: Den Pionie-
ren der Geschichte Afrikas ging es vor al-
lem darum, das Feld als eigenständiges zu
definieren, nicht nur als Hintergrund der
Geschichte beider Amerika zu behan-
deln, wie es in früheren Studien afroameri-
kanischer Autoren der Fall war, etwa in
dem bahnbrechenden Werk „The Negro“
von W. E.B. Du Bois. Es erschien daher
geboten, afrikanische Geschichte, ein-

schließlich der des Sklavenhandels, aus ih-
ren atlantischen Bezügen (und auch aus
der Welt des Indischen Ozeans) herauszu-
lösen, um sie als autonomes Thema zu
konstituieren.

Dieser Ansatz sei, so Manning, vor dem
Hintergrund der angeblichen Geschichts-
losigkeit nachvollziehbar. Die darin impli-
zite Annahme, daß afrikanische Sklaven,
sobald sie sich an Bord eines Sklavenschif-
fes befanden oder Teil einer Sahara-Kara-
wane wurden, aufhörten, zur afrikani-
schen Geschichte zu gehören, erscheine
aus vergleichender Perspektive als ziem-
lich abwegig. Jedenfalls seien vor diesem
Hintergrund Diaspora-Studien lange Zeit
ohne Rückbindung an die Afrika-Histo-
riographie geblieben.

In neueren Forschungen finden insbe-
sondere die seit dem transatlantischen
Sklavenhandel existierenden engen Ver-
flechtungen zwischen Westafrika und Bra-
silien Beachtung. Der in Harvard lehren-
de Ethnologe J. Lorand Matory, der für
seine Monographie „Black Atlantic Reli-
gion“ in San Francisco den renommierten
Herskovits Award für das beste Afrika-
Buch des vergangenen Jahres erhielt, ana-
lysierte anhand der afro-brasilianischen
Candomblé-Religion die wechselseitige
Transformation afrikanischer und afro-
amerikanischer Religion. Matory trat der
weitverbreiteten Ansicht entgegen, daß
afrikanische Kultur und Religion in den
Amerikas lediglich in den ärmsten und iso-
liertesten Teilen der aus Afrika stammen-
den Bevölkerung überlebten. Er zeigte
demgegenüber, daß afrikanische Religio-
nen in Brasilien vor allem bei den urba-
nen und vergleichsweise wohlhabenden
Personengruppen afrikanischer Herkunft
florierten, die aufgrund ihre Reise- und
Handelstätigkeit sowie ihrer Fähigkeit, zu
lesen und zu schreiben, in engem Aus-
tausch mit verschiedenen Kulturen stan-
den. Ihre Übernahme afrikanischer Religi-
on bezeugte nicht so sehr das „Überle-
ben“ der afrikanischen Vergangenheit,
sondern eine strategische Wahl in einer at-
lantischen, multikulturellen Welt.

Candomblé ist eine sehr populäre Reli-
gion der Besessenheitskulte, Heilrituale
und Opfergaben, deren Varianten sich bis
heute auch in Nigeria, Benin, Haiti, Kuba,
Trinidad und in den Vereinigen Staaten
finden. Diese und ähnliche Religionen wa-
ren, wie Matory ausführte, jedoch keines-
wegs das Produkt der Erinnerungen na-
menloser Sklaven an alte religiöse Prakti-
ken in Afrika. Zu den führenden Persön-
lichkeiten und Priestern von Candomblé
gehörten weitgereiste Schriftsteller und
Kaufleute, deren Interesse an dieser Reli-
gion ebenso kommerzielle wie spirituelle
Gründe hatte. In diesem Zusammenhang
beeinflußten sie die Gesellschaften so-
wohl in Brasilien als auch in Westafrika.
Seit Jahrhunderten bietet Candomblé da-
her ein Beispiel für die große Bedeutung
von Süd-Süd-Beziehungen, die eine auf
den Nordatlantik fixierte Forschung lange
übersehen hat.  ANDREAS ECKERT

Das Deutsche Literaturarchiv in Mar-
bach hat sich große Aufgaben gestellt.
Die Schätze, die es birgt, sollen dem Publi-
kum auf veränderte Weise vorgestellt wer-
den. Dabei werden die hergebrachten For-
men der Lesung, der Ausstellung durch
neue Techniken der Präsentation ergänzt.
Bei solchen Übergängen ist es ratsam,
sich der philosophischen Grundlagen zu
vergewissern. Und sie betreffen elementa-
re Kategorien wie die des „Zeigens“ –
denn das Zeigen, so einfach es scheint, ist
kein simpler, sondern ein hochkomplexer
und stets neu zu interpretierender Vor-
gang. Philosophen, Kunst- und Literatur-
wissenschaftler nahmen sich bei einer
Marbacher Tagung am vergangenen Wo-
chenende in einer Folge außerordentlich
schöner Vorträge des Themas an – einer
transzendentalen Reflexion über die Mög-
lichkeiten eines Archivs.

So hörte man einen Beitrag von Steffen
Siegel (Berlin) zu der „ostentatio vulne-
rum“, dem „Wundenzeigen“ des Erlösers,
einem Bildertopos der christlichen Kunst,
am Beispiel eines außerordentlich kleinen
Gemäldes von Petrus Christus. Man ist
bei einem Format von neun mal elf Zenti-
metern zur Nahbetrachtung geradezu ge-
zwungen, Intimität der Rezeption ist die
Folge. Bei Dürers Schmerzensmann fällt
das Wundenzeigen aus, einzig im Blick
Christi liegt die Emphase des Bildes; Je-
sus selbst ist nach dem Modell des Melan-
cholikers dargestellt, er verzichtet auf die
ältere Ostentation. Rasant ging es von
hier zu den prachtvoll illustrierten anato-
mischen Werken der Frühen Neuzeit, bei
denen in einer fast grotesken Weise die
dargestellten Demonstrationsfiguren mit
beiden Händen ihre Hautlappen anheben
und so den Blick ins Innere ihres Körpers
eröffnen.

Der Philosoph Günter Figal (Freiburg)
widmete sich einer phänomenologischen
Auslegung des Zeigens. Im Unterschied
zum Greifen eigne dem Zeigen eine di-
stanzierende Sachlichkeit, das Gezeigte
verharre in einem Wartezustand, der nun
auch die archivierten und ausgestellten
Objekte kennzeichne, die man als „Co-
cons von Bedeutungen“ sehen könne. Da-
gegen mußte ein Vortrag von Dorothee
Kimmich (Tübingen) über die Ding-Mysti-
ker wie Rilke und die neusachlichen Ver-
suche, der Dinge in der Sprache unmittel-
bar habhaft zu werden, unbefriedigend
bleiben, weil er sich einzig den Selbstdeu-
tungen der Literaten widmete und die Fra-
ge aussparte, ob deren gleichsam außenpo-
litische Erklärungen in den Werken einge-
löst werden. Louis Aragons Lobrede auf
die Präsentation der Dingwelt bei Charlie
Chaplin etwa hätte nicht einfach nur ange-
führt werden dürfen, als sei sie schon an
sich ein Beweisstück. Denn gerade bei
Chaplin sind die Dinge eingebunden in ei-
nen Kontext der humanitären, sozialen
und pazifistischen Grunderzählung der
Filme und alles andere als autonome Ge-
bilde, die nun aus eigenem Recht zu spre-
chen begännen.

Der Literaturwissenschaftler Horst
Wenzel (Berlin) ging einerseits tief in die
Anthropologie, indem er der Hand bei
der Herausbildung des Homo sapiens
eine entscheidende Rolle zusprach, ande-
rerseits in die Etymologie, die zwischen
„deixis“, dem griechischen Wort für den
Akt des Zeigens, und „dicere“, dem latei-
nischen Wort für „sagen“, eine Verwandt-
schaft annimmt. Sagen und Zeigen treten
in mittelalterlichen Handschriften gern in
Koppelung auf, selbst beim Sagen kann
auf die „demonstratio ad oculos“ nicht
verzichtet werden, wie die vielen gezeich-
neten Zeighände am Rand von Manu-
skripten verdeutlichen. Das Bild einer Fal-
kenjagd aus der Manessischen Lieder-
handschrift, von Wenzel vorgestellt, zeigt
eine Fülle von Gesten, die dem Betrach-
ter den Weg zur Deutung weisen.

Gottfried Boehm, Kunsthistoriker und
Philosoph, vertrat nun die Gegenposition:
Ihm kam es darauf an, den Abstand von
„Zeigen“ und „Sagen“ zu vergrößern –
das Zeigen besitze einen eigenen Logos,
und manches lasse sich eben nur zeigen.
Martin Heideggers „Spiegel“-Gespräch,
photographiert von Digne Meller Marko-
vicz, eine eindrucksvolle Sequenz von Ge-
sten und Blicken aus blitzenden Augen,
gab Boehms Vortrag das Anschauungsma-
terial: Man könne die Gesten nicht einzel-
nen Aussagen zuordnen; der Körper, so
Boehm, sei selbst kein Zeichen, vielmehr
deren Schauplatz. Dennoch teilt das Spiel
der Hände des Denkers etwas mit, und
wenn es nur die unerhörte gestische Prä-
gnanz ist, ihre physisch-ästhetische Ge-
staltqualität. Man könnte mit einem Be-
griff der Graphologie vom „Formniveau“
der Heideggerschen Gebärdensprache re-
den. Dies bestätigte Boehm, indem er kon-
trastierend an die völlige Abwesenheit
von Gesten bei den Vorlesungen von Karl
Jaspers erinnerte. Dieser habe, zurückge-
lehnt auf seinem Stuhl, auf jede Unter-
streichung oder Hervorhebung des Gesag-
ten durch die Hände verzichtet.

Walter Benjamin, der Anfang der drei-
ßiger Jahre gelegentlich zu Drogen griff,
ließ seine Versuche meist von befreunde-
ten Ärzten protokollieren. Einmal, An-
fang 1931, hält er für eine halbe Stunde
den Zeigefinger aufrecht emporgestreckt.
Der Rausch ergeht sich in orientalischen
Phantasien, von Elefanten und Pagoden
ist die Rede. Typisch Haschisch, möchte
man sagen – allein, die Erleuchtung ist
profan und aktuell. Die Elefanten und die
Pagode stammen aus der Uraufführung
von Brechts in Indien angesiedeltem
Stück „Mann ist Mann“, das Benjamin da-
mals zu rezensieren hatte. In einem Spiel
zwischen Geste und Wort machte sich der
Philosoph die Maxime des Epischen Thea-
ters zu eigen, daß „der Zeigende gezeigt
werden muß“. So merkwürdig kann
schlichtes Zeigen sein. LORENZ JÄGER

Jede demographische Veränderung
reizt, da als Anomalie begriffen, den
Staat zu Interventionsversuchen. Wo
heute die krisengeschüttelten Sozial-
systeme den Staatseingriff zugunsten
der Bevölkerungsvermehrung zu for-
dern scheinen, werden immerhin libera-
le Einwände laut. Anders noch im acht-
zehnten Jahrhundert. Trotz Naturrecht
und Aufklärung galten obrigkeitliche
Eingriffe in die Ehe nicht nur als legi-
tim, sondern als unumgänglich. Aus um-
fassenden Selbstermächtigungen leite-
ten sich vielfache praktische Maßnah-
men ab, die erst nach der Wende zum
neunzehnten Jahrhundert in Mißkredit
gerieten (Diethelm Klippel, „Familien-
polizei. Staat, Familie und Individuum
in Naturrecht und Polizeiwissenschaft
um 1800“, in: Perspektiven des Familien-
rechts. Festschrift für Dieter Schwab
zum siebzigsten Geburtstag, hrsg. von Si-
bylle Hofer u. a., Gieseking Verlag, Bie-
lefeld 2005).

Diethelm Klippel, bester Kenner natur-
rechtlicher Diskussion um 1800, verfolgt
die Parallelführung von Staatszwecken
und Eingriffen in familienrechtliche Indivi-
dualverhältnisse anhand zahlreicher staats-
wissenschaftlicher Abhandlungen. Daß
die deutsche Spätaufklärung obrigkeits-
freundlich war, versteht sich nicht von
selbst. Denn die naturrechtlichen Denk-
ansätze hätten auch die Möglichkeit eröff-
net, das Individuum mit unveräußerlichen
Rechten auszustatten und diese vor staat-
lichem Zugriff zu schützen. Dies war denn
auch die Tendenz in anderen westeuropäi-
schen Ländern, wo die Begrenzung staat-
licher Gewalt im Zentrum der aufkläreri-
schen Diskussionen stand.

Anders in Deutschland. Hier führten na-
turrechtliche Vertragstheorien bis spät ins
achtzehnte Jahrhundert zu einer unver-
kennbaren Steigerung theoretisch legiti-
mierter Staatsgewalt. Denn der Natur-
zustand der Freiheit wurde vielfach nega-
tiv geschildert, der Auf- und Ausbau der
Staatsgewalt als Schutz vor mannigfaltiger
Unbill begriffen. Auch in den Familienver-
hältnissen gab es wenig gegen den Staat ab-
zuschirmen, hingegen viel durch ihn zu bes-
sern: Die staatstheoretisch legitimierte
„Familienpolizei“ gehörte zu den zentra-
len obrigkeitlichen Aufgaben. Durch sie
sollte die Bevölkerung vermehrt werden,
um die ökonomische und militärische
Macht des Staates zu behaupten.

In den daraus abgeleiteten Aufgaben-
katalogen vermischten sich sehr verschie-
dene Instrumente. Die Bevölkerungsver-
mehrung sollte durch Erhöhung der Ehe-
schließungen erreicht werden, wofür die
Beseitigung der vielfach bestehenden Hei-
ratshindernisse oder Heiratsverbote, etwa
für Soldaten, ein erster juristischer Hebel
war. Für die eheunwilligen Junggesellen,
die „Hagestolze“, wurden höhere Steuern
und der Ausschluß von öffentlichen Äm-
tern diskutiert, um sie „durch allerlei Hin-
dernisse ins Ehebett“ zu zwingen.

Nicht nur über Recht, auch über Religi-
on, Erziehung und Medizin wurde in die
Familie hineinregiert. Mit dem Suffix
„polizey“ ausgestattet, entstanden daraus
eigene staatswissenschaftliche Teildiszipli-
nen. Auf diese Weise wurde die Familie
wissenschaftlich unter die Lupe genom-
men und zog zahlreiche obrigkeitliche Be-
gehrlichkeiten auf sich. Einen Konflikt mit
den Individualinteressen sah man darin
nicht unbedingt, im Gegenteil: Die eudä-
monistische Staatslehre fühlte sich auch
für das individuelle Glück verantwortlich.
Die Ehe brauchte nicht privat zu sein, weil
der Staat alles besser wußte.

Widerstände kamen traditionell vor al-
lem von theologischer Seite: Weitreichen-
de Scheidungsrechte schienen den Kir-
chen ebenso unsittlich wie die Umdeutung
der Ehe zu einer säkularen Kinderfabrika-
tionsanstalt oder gar die proklamierte,
wenn auch nicht realisierte Errichtung von
„Beischlafhäusern“. Klippel weist zu
Recht darauf hin, daß erst die liberale
Staatslehre des neunzehnten Jahrhunderts
sich von dem Anspruch der Vielregiererei
gelöst habe und deren freiheitsgefährden-
de Aspekte in den Vordergrund rückte. Al-
lerdings hatte es auch zuvor in der Praxis
an Mitteln gefehlt, um so hochgespannte
Ziele zu verwirklichen. Der vormoderne
Staat war zu schwach, seine Bürokratie be-
fand sich noch im Aufbau.

Zugleich akzentuiert Klippel umstritte-
ne Kontinuitätslinien zu eugenischen
Theorieentwürfen um 1900, als deren Vor-
läufer er die Programme des aufgeklärten
Absolutismus ausdrücklich begreift. Inwie-
weit aber die wohlfahrtsstaatliche Tradi-
tion hierzulande unterschwellig auch im
heutigen politischen Denken nachwirkt,
wäre eine weitere spannende Frage. Viel-
leicht halten sich die deutschen Unter-
tanen noch mit der Bevölkerungsvermeh-
rung zurück, weil sie auf die entsprechen-
de Kabinettsordre warten.  MILOŠ VEC

Anders als nur anders
Die Jahrestagung der „African Studies Association“

Verborgene Kräfte des Alltäglichen
Eine internationale Tagung über Schatzkulturen im Mittelalter

Man zeigt mit dem Finger

Dinge im Archiv

Fiskus und Seelenheil: Familienpolizei vor 1800

Das öffentliche Interesse an der Ehe

Durch Sternenkraft geschaffen: Ptolemäer-Kameo vom Kölner Dreikönigsschrein, Kunsthistorisches Museum, Wien   Foto Museum


